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IM - vierten M «rteffa - r naturgrmSß , wenn - ie geistigen Tätigkeiten einen
gewissen Grad erreicht haben , zu einer Zeit , wo auch - ie Anwendung der
willkürlichen Muskeln lebhafter und schon zielbewußter wird . Der Ver¬
stand hat angefangen sich zu entwickeln , das Kind sieht und hört mit In¬
teresse , Neugier und Wißbegier , Teilnahme an den Vorgängen der Außen¬
welt sind bereits festzustellen, das Vorhandensein des Gedächtnisses verrät
sich zur Freude der Eltern durch mancherlei Anzeichen, das Kind fängt an ,
immer deutlichere Beweise seines Auffassungsvermögens zu liefern , die
Persönlichkeit , daS „Ich " macht sich geltend .

In dieser Lebensepoche, um die Jahreswende und noch später kann
das Kind schon einige Stunden hintereinander ohne Anstrengung wach
bleiben , obwohl noch immer der größte Teil der 24 Stunden eines Tages
dem Schlafe Vorbehalten bleiben soll . Gegen Ende des zweiten Lebens¬
jahres und bis in das vierte hinein ist noch immer ein zwölfstündiger
Nachtschlaf und am Tage ein anderthalb - bis zweistündiger Schlaf ein
dringendes Erfordernis .

Da tritt nun die Frage an uns heran : Wann soll denn das Kind
aufhören , am Tage zu schlafen ? Gibt es auch darauf keine allgemein gil -
tige Antwort , so pflegt doch Cassel für gewöhnlich den Rat zu erteilen , daß
bei Vorhandensein eines 12—13stündigen guten Nachtschlafes ein Kind
im vierten Lebensjahre aufhören kann , am Tage zu schlafen , namentlich
wenn es stets und ständig nur mit gewissen Schwierigkeiten am Tage in
Schlaf versetzt werden kann . Für die ganze Kindheit bleibt es aber
oberstes Gesetz, daß die Kinder je nach dem Alter einer 9—llstündigen
Nachtruhe bedürfen . Erst mit beginnender Geschlechtsreife werden wir
es für ratsam erachten, daß die Kinder etwas weniger lange schlafen .

Tierkunde .
Vielseitigkeit des Esels . Wohl kaum ein anderes Wort hat eine so

vielseitige Bedeutung wie Onos (Esel) in der griechischen Sprache . Das
verachtete Tier genießt die Ehre , daß nicht bloß mehrere andere Tiere ,
sondern auch gewerbliche Erzeugnisse und selbst ein Gestirn seinen Namen
trägt . Unter den Seetieren ein Fisch vom Geschlecht der Schellfische , wohl
ein Kabeljau , der auch bei den Römern asellus (Eselein ) hieß und als so
leckeres Gericht geschätzt war , daß die Redensart aufkam : „ Nach dem
Eselein mag ich keine alltägliche Speise "

. Esel hieß ferner eine unge¬
flügelte Heuschreckenart, vielleicht die, welche wir Heu - und Graspferdchen
nennen . Das widerliche Insekt , das wir Kellerassel benamsen , führt diesen
Namen nach dem Griechischen , worin es Esel hieß , während die Zoologie
nur die Wasserasseln asellina getauft hat . Weiter nannten die Griechen
Esel den oberen und kleineren von den beiden Mühlsteinen , der auf dem
unteren lief , um das Korn zu zerreiben . Desgleichen hießen sie so die
Spindel am Rocken und diesen selbst . Auch eine Zugmaschine , die Winde,
sodann die Rolle und der Haspel zum Aufziehen beißen bei Herodot und
Aristoteles Esel . Nach den „ Wespen" des Aristophanes (V, 616) trug
den Namen Esel auch eine Weinkanne mit engem Hals , die beim Ein¬
schenken „mit offenem Rachen laut ein mächtiges I —a brüllt "

. Weiter
das Aß auf dem Würfel . Esel hieß auch der Besiegte beim Ballspiel .
Endlich wurde das genügsam -unterwürfige Geschöpf auch in den Himmel
und unter die Sterne versetzt wie mancher menschliche Esel. Es sind zwei
Sterne in der Krippe beim Tierkreisbild , des Krebses , welche die Astro¬
nomie noch jetzt „ die beiden Esel " nennt .

Allerlei .
Sei freundlich mit deinen Kindern . Du hast viel Arbeit und wenig

freie Zeit . Du mußt den Haushalt besorgen, du trägst nachmittags Zei¬
tungen aus , oder du nähst zu Hause oder hast eine andere Nebenarbeit .
Das raubt dir die Mußestunden , in denen du deinen Kindern leben müß¬
test . Du flickst in solchen „ Mußestunden " die zerrissenen Kleider der Kin¬
der und hilfst ihnen bei den Schularbeiten . Und du wirst grillig , nervös ,
unruhig . Dich ärgert jede Kleinigkeit an deinen Kindern . Du wirst leicht
zornig und vergißt dich in deinem Zorn , und aus deinem Gesicht spricht
Herbheit und Verschlossenheit. Deine Kinder aber schleichen scheu um dich
herum und wagen kaum zu atmen , um nicht einen neuen Zornesausbruch
heraufzubeschwören . O , ich begreife deine Stimmung , armes Weib , du
hast es schwer , und wir wollen helfen , dir dein schweres Los zu erleichtern .
Aber versuche doch auch du , deinen Kindern gelegentlich ein fröhliches Ge¬
sicht zu zeigen. Schüttle den Griesgram und den Mißmut , die Nervosität
und die Unruhe ab und sei fröhlich mit deinen Kindern . Jubelnd werden
sie um dich herumspringen , ihre lachenden Augen werden dein verbittertes
Gemüt erwärmen , ihre Fröhlichkeit wird dich anstecken , und du wirst her¬
nach deine schwere Arbeit leichter vollbringen als zuvor . Darum sei
freundlich mit deinen Kindern I

(h . sch . in der Frauenbeilage der Gleichheit) .
Gemütliches aus Thüringen . In einem Dorfe Thüringens und an

einem wundervollen Sommertage war es , als dort eine Hochzeit gefeiert
wurde . Kind und Kegel waren in der Kirche . Das Haus des Bräu¬
tigams lag still in der Sonne , und nur drei Ziegen , die ab und zu mecker¬
ten , verrieten , daß hier noch lebende Wesen weilten . Als die Hochzeiter zu¬
rückkamen, tönte ihnen aus dem ersten Obergeschoß lautes und freudiges
Gemecker entgegen . Die Brautmutter ließ sofort Nachsehen. Angstvolle
Rufe von oben : „Du liewer Gutt , du liewer Gutt ! Och, du grußer hem-
melscher Vohder ! " Darauf die Hausfrau : „ Was is ? "

„De Zicken hum
denn ganzen Zwätschenkuchen abgeläddert !

" Und wirklich : ein ganzes
Kuchenfeld war total verwüstet . Das Gebäck war auf Blechen und Bret¬
tern am Fußboden nebeneinander geordnet worden . Die Ziegen , drei
Prachtexemplare , die stets frei umherliefen , waren die Treppe hinaufge¬
stiegen und ins Küchenzimmer gelangt . Dem Pflaumenkuchen hatten sie
„kreisfleckige Kahlheit " beigebracht, und die ganze große Flüche erweckte

1 den Anschein , als habe sich dort ein halber Dutzend unnützer FaunSbengel
getummelt : überall Abdrücke von Bocksfüßeir . „

's tiet nescht, 's tiet
nescht," sagte die Brautmutter , „ de Zicken wulln ooch wos vunn der
Hochtzch hunn !

"
Die Thür . Nachr . brachten in einer der letzten Nummern folgendes

originelle Inserat : „ 3 Mark Belohnung erhält derjenige , der uns die Per¬
son namhaft macht, die einem hübschen Mädchen von Kleinpürschnitz in
Rothenstein ein Nachtgeschirr mit mehrerlei Inhalt über den Kopf
ergoß , so daß sie dann das Tanzvergnügen nicht wieder besuchen konnte.
Rothenstein , den 20 . August . H . O . F . 33 .

" — Mehrerlei Inhalt ist gut .
Keine unglücklichen Ehen , keine Scheidungen mehr ! Jawohl , meine

Damen und Herren , die Sache ist fabelhaft einfach , nichts wie ein Rechen¬
exempel. Und Sachsen ist das Land , in dem ein kühner Mann lebt , der
dieses funkelnagelneue Heiratsrezept am eigenen Leibe erproben will .
Eine Leipziger Zeitung bringt folgende Annonce :

„Die Grundbedingung für eine harmonische Ehe ist gegenseitige
Ergänzungsfähigkeit der Gatten in seelischer , geistiger und körper¬
licher Beziehung . Tie Persönlichkeit des ergänzenden Teils läßt sich
auf grund kosmischer Gesetze im voraus nach dem Geburts¬
datum bestimmen . Für die Vereinigung eines am 24 . Oktober 1873
geborenen Herrn mit einer am 25 . November 1875, 22. November
1878 , 27 . November 1883 oder 23 . Noveniber 1886 geborenen Dame
treffen vorstehende ideale Voraussetzungen zu . Ledige, gebildete , an
genannten Daten geborene Damen sind ersucht , eine beglaubigte Ab¬
schrift der Geburtsurkunde mit Angabe der Tageszeit der Ge¬
burt einzusenden .

"
Wie einfach ist doch nach diesem Rezept das Heiraten I Da gibt eS

keine Qual der Wahl mehr . Nur eines könnte Sorge niachen — welche der
vier Damen ist nun die unbedingt richtige ? Oder will der Himmel —
denn der Einsender hat doch wohl das Horoskop befragt — die Vielweiberei
befürworten ? Nur .eines ist fatal dabei — nun darf sich keine Dame mehr
einen Rechenfehler bei der Angabe ihres Alters zu Schulden kommen
lassen . Und dann müssen auch die Mütter — wie dies ja schon bei ge¬
krönten Häuptern der Fall ist — genau die Stunde der Entbindung be¬
glaubigen lassen . Aber das ist eine leichte Mühe im Vergleich zu der bis¬
herigen Schwierigkeit , eine Tochter an den Mann zu bringen !

Der Anfang einer Amazonentruppe ? Aus der sächsischen Stadt
Potschappel wird berichtet : Die bureaukratische Schablone hat unserem
Gemeindeamt einen lustigen Streich gespielt . Auf dem Gemeindeamt
werden u . a . zur Aufforderung an gewisse Personen , nachzuweisen , daß
sie geimpft sind, hektographierte Formulare verwendet . In diesen ist
davon die Rede, daß als Ausweis auch der Militärpaß gilt . In der vor¬
liegenden Aufforderung heißt es nun :

„ An Fräulein . . . . , Fabrikarbeiterin , hier . Sie werden hier¬
mit veranlaßt usw . Ter Nachweis der Impfung würde durch Vor¬
legung Ihres Militärpasses als erbracht gelten , sofern aus demselben
hervorgeht , daß Sie innerhalb der letzten zehn Jahre in das Heer ein¬
getreten sind .

"
Das Formular ist unterschrieben mit Heydrich ! Auf dem Ge¬

meindeamt in Potschappel lebt man demnach schon in dem Gedanken , daß
auch das schöne Geschlecht in den „bunten Rock des Königs " gesteckt werden
kann . Ahnungsvoller Engel !

Ein ähnlicher Fall wird ferner von der Elbinger Zeitung mitgeteilt .
Das Blatt schreibt : Zur Kavallerie angesetzt . Fräulein M . in
Passenheim (Ostpreußen ) , eine erwachsene Bürgerstochter , erhielt dieser
Tage vom Bezirkskommando zu Ortelsburg einen Gestellungsbefehl zu-
gcsandt , worin ihr die Mitteilung gemacht wird , daß sie zur Kavallerie
angesetzt sei und sich am 10 . Oktober an Ort und Stelle zu melden hätte .
Ob sie Wohl erscheinen wird ?

JMcrhworte .
Revolutionen sind ganz unmöglich , sobald die Regierungen fortwäh¬

rend gerecht und fortwährend wach sind , so daß sie ihnen durch zeitgemäße
Verbesserungen entgegenkommen und sich nicht so lange sträuben , bis das
Notwendige von unten her erzwungen wird . Goethe.

*

Das Sprichwort auch ist wahr : Wer sitzet in dem Röhricht
Und keine Pfeife da sich schneidet , der ist töricht.
Und wer die günstige Gelegenheit verdämmert ,
Der ist es , der das kalt geword 'ne Eisen hämmert !

Rückert. Weisheit des Brahmanen . 11. B.
- 7

ßumoriftifcbeö.
Glaubhaft . Ehemann (der morgens erst nach Haus kommt) : „Ser

nicht bös , daß ich so spät komm '
, Weibchen; denk ' dir , dem Ochsenwirt seine

Schwiegermutter ist gestern Abend plötzlich gestorben, und da haben wir
bis jetzt gesessen und ihn — getröstet !

"
*

In der Saison . Fremder (zum Torfsckmltheiß, der zugleich eine
Frenidenpension hat ) : „Haben Sie denn kein Spritzenhaus hier im
Dorf , daß sie die beiden Verbrecher einstweilen inhaftieren können? " —
„Ja , haben tun wir schon eins ; aber wissen Sie , da sind augenblicklich
g

'rad ' a paar Sommerfrischler mit ihren Fanlilien untergebracht !
"

(Meggendorfer Blätter ^) '<
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Hu9 fernen Zonen.
Land - und Seestudien.

Don Karl Böttcher (Wiesbaden) .
- (Nachdr. Verb .)

II . In der Goldmine.
Johannesburg (Transvaal ) , den - , *

„Nun schlüpfen Sie in diese alte Hose hinein !
" sagte mir der Minen -

direktor .
„ 83rrr ! . * , Haben Sie nicht eine noch schmutzigere ? Sie ist auch

viel zu lang ! "
„Tut nichts . Wird sie umgekrempelt. Eine Mine ist kein Salon . * .So ! . . . Und nun noch die alte Jacke drüber , . * und die Mütze drauf

. . fertig ! "
Ich sehe aus , wie ein in Hafenkneipen herumstreichender Bagabond .

Oder wie ein Einbrecher in die Goldminen Johannesburgs , ein Einbrecher
in den südafrikanischen Geldschrank.

"

„ Sagen wir , wie ein praktischer Mensch , der seine Siebensachen
schont, wenn er unten in der Mine umhersteigen will .

" —
Dieser joviale Dialog wird in einem kleinen Zimmer des mächtigen

Maschinengebäudes der Eoldrnine „Meyer und Charlton " geführt .
Schmutzige, oft dick mit Erde beklebte Blouson , Jacken , Hosen, Mützen,an großen Nägeln hängend , bevölkern ringsum die Wände . In solch ge-
lvählte Toilette werfen sich die Mrnenbeamten , sobald sie den unterirdischen
Tiefen einen Besuch abstatten . In solch gewählter Toilette stecke auch ich
jetzt, während ich sinnend durch das offene Fenster blicke und mich erinnere ,tote ich hierher gekommen Pin . . . .

Johannesburg mit seiner fieberhaften Erregung , seiner geschäftigen
Brandung ließ ich hinter mir . Eine Droschkenfahrt von kaum einer halben
Stunde , und ich bin mitten drin in der Atmosphäre dieser gefeierten Gold -
selber — Goldfelder , welche so vielen Menschen die Köpfe verwirren .

Hei , das nenne ich Leben ! . . . Die Luft ist erschüttert vom Sausen
der Maschinen , vom Gedonner der Pochwerke, vom Pusten der Schorn¬
steine , deren dicker Rauch träge über beit klaren Himmel hinwirbelt . Rasch
plätschert in all den von mir passierken Gräben milchartiges , stlbergraues
Wasser von dannen , der trübe Abfluß von „ großer Wäsche" — von Gold¬
wäsche. Schwerbeladene , mit Maultieren bespannte Wagen knirschen auf
den grausandigen Wegen , und truppenweise trotten Minenarbeiter , halb¬
nackte Koffern , vorüber . . . . Je näher ich komme , desto stärker wird das
Lärmen , desto toller das Hasten . Vorwärts , ihr keuchenden Maschinen !
Vorwärts , ihr Menschen! Gold , Gold heraufgeschafft aus schaurigen
Tiefen ! Denn „ Gold " heißt die Losung dieser Erde . . . * Jetzt nähere
ich mich einem turmartigen Gerüst , auf welchem sich hoch oben in freier
Lust zwei mächtige Räder mit den darüberlaufenden Drahtseilen drehen— Drahtseile,

' an denen die in den Schacht auf und nieder rollenden eiser¬
nen Karren hängen . . . .

Inzwischen hat der Mincndirektor gleichfalls seine Galatoilette an¬
gelegt . Sie steht der meinen an Schäbigkeit nichts nach . „Ja , so Zwei wie
wir Zwei —" Er reißt mich aus meinen Träumereien und drückt mir
einen Leuchter mit einer Stearinkerze in die Hand . . . . Ich folge ihm.

Vor mir tut sich eine mächtige, schief absteigende Oeffnung auf . Dies
der weitgähnendc Rachen des Schachts , der mich verschlingen soll . Zwei
schmale Schienenstränge laufen schief Hinab und verlieren sich in der
Dunkelheit .

„Bim , bim !
" ertönt ein Glockensignal. Ein auf den Schienen rasch

daherfegendcr Eisenkarren , der sonst mit dem Heraufschleppen des gold¬
haltigen Gesteins beschäftigt ist , hält vor mir . Ich schwinge mit dem
Minendirektor hinein in das schiefstehende Gefährt , glitsche sofort auf dem
kotigen Boden in die unterste Ecke — das Hinabsenken in den Schacht be¬
ginnt . . . erst langsam , langsam , dann schneller und schneller . . . .

Hinab geht ' s in schwüle Tiefe , in grausige Einsamkeit , in schwarze
Finsternis . . . hinab in die goldenen Vorratskammern der Millionäre ,
hinab in die Seligkeit verbissener Geizhälse . . . . Kleiner und kleiner
wird das oben vom Einfahrtsloch hereinschimmernde Tageslicht . Jetzt
zittert es herab wie ein vereinsamter Stern am nachtschwarzen Himmel .
Huh , wie tief das geht in tiefster Stille ! , , ,

„ Bim , bim !
"

. . . Halt !
Aufatmend verlasse ich meine unglückselige Position , krieche hastig

empor und voltigiere über ein Holzgeländer , hinein in eine spärlich er¬
leuchtete Felshöhlung . Gleich Glühwürmchen aus dunklem Gebüsch
funkeln kleine elektrische Flämmchen von der Wölbung . Trotzdem — alles
verschwommen im Gedämmer , und weiterhin alles in dicker Finsternis .

Mit der Kerze in der Hand tappe ich im Stollen vorwärts , der
Minendirektor mit sicherem Tritt voraus , ich vorsichtig hintennach . Manch¬
mal rutsche ich aus auf dem feuchten Boden oder ich stoße mich an den
unten am Boden dahinlaufenden Schienen oder ich sinke bis an die
Knöcheln in eine schmutzige Pfütze . Manchmal wird der sich windende , in
Sandstein gehauene , mit starken Balken gestützte Gang ein wenig breiter ;
man hat Raum geschaffen für einige aufeinander geschichtete, grau ge¬

strichene Dynamitkisten. , , , Aber immer Nacht, Verlassenheit,Schweigen. „
, Nach und nach belebt sich die unheimliche Stille . Im Vorwärts -

schreiten höre ich aus den Felswänden dumpfes Pochen, entferntes Häm¬mern . . , . Platz dal Einige mit feuchtem Gestein beladene Karren
rchfeln vorüber , von schattenhaften Gestalten geschoben . Weit da vorn
glanzen matte Lichter auf . Bon dort her dringt verhaltenes Lärmen ,wirres Tosen , daS sich bei meinem Näherkommen rasch verstärkt . Hier , amEnde des sich verengenden Stollen - stehen , sitzen , hocken , liegen halbnackt«Koffern , herumarbeitend am spröden Gestein . Das hämmert , knallt , don¬nert , kracht , treibt spitze Eisenkeile inS spröde Gefelse. Das bröckelt loS ,türmt sich zu großen Steinhaufen , die auf bereitstehende Karren verladenwerden . Dann vorwärts damit , rasch hinauf anS Tageslicht ! Da oben
auf der Erde braucht man viel Gold !

Der Minendirektor hebt die Kerze und beleuchtet die feuchte Fels¬wand . Eingesprengt in den Sandstein zieht sich schief abwärts eine meter -
dicke Ouarzschicht. Ha , dies das gesegnete Gestein , welches in kleinen, kaum
sichtbaren Körnchen jenes , von Millionen pochenden Herzen ersehnteMetall birgt , so man „ Gold " tituliert ! Jetzt grüße ich die Majestät de-Goldes „ an der Quelle " ! , - .

Hier die Stelle , wo verschiedene dunkle Gänge abzweigen , und aufund ab geht es jetzt in all den schaurigen Stollen . O , der bunten Ein¬
drücke in diesen Tiefen ! Hier arbeitet eine kleine, kunstvoll konstruierte
Bohrmaschine zwei spitzwinkelig aufeinander laufende Löcher ins Gestein,Löcher , in welche dann zum Heraussprengen des dazwischen trotzenden
Erdreichs Dynamit gelegt wird . Dort sitzen halbnackte Kafsern auf Gold¬
gestein und verzehren ihr trockenes Maisbrot .

Ich schlüpfe in eine Felshöhlung , während mein Begleiter zurück¬bleibt . . . . Huh , plötzlich fühle ich mich in dieser furchtbaren Abgeschie¬
denheit , wo in nächster Nachbarschaft in all den angrenzenden Goldminen
so unzählige Millionen lagern , schaurig vereinsamt , schaurig allein —
allein mit einem märchenhaften Riesenkapital , mit dem gar manche Groß -
macht all ihre Staatsschulden bar abschütteln könnte ; allein mit so manch
blitzender Mitgift , nach denen Tausende von Offizierssäbeln klappern wer¬den ; allein .mit so viel Schriftstellerhonorar , ausreichend für „ Sämtlich -
Werke " der Erde .

Genug , genug ! Ich sehne mich wieder nach oben.
Mit meinem vertrauten Eisenkarren kutschiere ich aus der düsteren

Heimat der Millionen dem rosigen Tageslicht entgegen . In der Tat , das
ist ein angenehmer Wechsel.

Jetzt steige ich oben auf dem Gerüste des Maschinenhauses herum .
Unausgesetzt kommen von unten herauf die mit Gestein beladenen Karren
angeschwirrt . Donneryd entleeren sie sich und versinken dann wieder in die
Tiefe , während oben das Gestein in die scharfen Mühlen gerät , die eS
knirschend zermalmen . . . . Dann folge ich der Leidensgeschichte, welchedas in diesem Gestein befindliche Gold weiter durchzumachen hat . Dazu
gehört manch düstres Kapital , bevor das blonde Metall beim Aufzählenaus Goldrollen auf dem Zahltisch gar aristokratisch daherflüstern kann.

So gelange ich in das Pochwerk, wo lange Reihen hoher , zentner¬
schwerer Eisenstampfcn auf das bereits klein gemahlene , jetzt körnige Ge¬
stein lossausen . . . . Donnern , Tosen , Krachen, Hämmern — dröhnen¬
mischt sich alles zu einem einzigen riesigen Geräusch, vor welchem jedGandere Laut erstickt . Wenn der Chorus dieser brutalen Eisenstampfen
spricht, hat der Mensch zu schweigen . Erinnerungsvoll gedenke ich des
Gedonners des Niagara , der gleichfalls keinerlei Nebenbuhlerlaute duldet .
. . . Ich kann mich mit meinem Begleiter nur durch Zeichen unterhalten
durch bewunderndes Kopfnicken, durch zustimmende Gesten . Damen
weilen in diesem Raume gewöhnlich nur ganz kurze Zeit , da sie beim
besten Willen nicht zu Worte kommen können.

Ach , was schiebt sich noch alles vor meine Augen bei diesem Rund -
gang : die Goldwäsche, wo vermittels Quecksilbers der Goldstaub aus dem
zermalmten Gestein gewaschen wird ; sogar die gewaltigen Eisenschränke,in denen die fertigen Goldbarren ruhen — jene funkelnden Goldbarren ,von welchen dann der fein säuberlich auf elegantestem Büttenpapier ge¬
druckte Monatsbericht der Mine den Aktionären beim Morgenkaffee gar
erfreuliche Dinge erzählt . —

Oben auf dem Gerüst stoße ich einen Laden auf und luge durch daS
Fensterloch ins Weite . . . .

Wohin der Blick geht , überall Goldfelder , Goldfelder , Goldfelder , alle
zusammen eine ungeheure Guirlande bildend , die meilenweit im Halb¬kreis Johannesburg umsäumt .

Ha , jetzt blicke ich auf das geschwollenste Portemonnaie der Welt !
. Und weit dahinten in einer mächtigen , rötlichen Staubwolke , in der

warmen Luft des sinkenden Tages , liegt das jungfräuliche , zu einer Welt¬
stadt erwachende Johannesburg , die Hochschule der Millionäre — Io -
Hannesburg mit seinem Fortschritt , seinen Errungenschaften , seiner Frei¬
heit , aber aüch mit seinem Keuchen nach Gold , mit seinen Gründern und
Aktionären , Syndikaten und Kompagnien . , . .



bannen leben.
Ich bin wieder auf der Feldbergerhöh und muß schon drei Tage lang

immer wieder an des Waldschulmeisters Andreas Erdmann großes Wort
denken : „Nur der Einsame findet den Wald ; wo ihn mehrere suchen , da
flieht er und nur die Bäume bleiben zurück .

" Wahr ist das .
Aber wenn auch nur die Bäume Zurückbleiben, so ist eS oft noch

genug und für viele zu viel . So ists mit der Tanne . Die meisten Men¬
schen wissen , daß die Tanne ein immergrüner Daum ist, Nadeln statt Blät¬
ter hat , eine schmale Pyramide bildet und oben in einem duftigen Wipfel
endet . Und wenn sie beim Bier und im Zigarrenrauch mit tiefen Baß¬
stimmen das Lied singen :

O Tannenbaum , o Tannenbaum ,
Wie grün sind deine Blätter ,

so glauben sie den Tannenbaum bestimmt zu kennen. Ich hübe da oben
versucht, da- Leben der Tannen auSzukundschaften . ES ist nicht viel
ander - als das Leben der Menschen. Geburt , Sterben , Freuden , Gorgen ,
Kämpfe , Sturm , Not und Tod .

Drunten in den Waldungen des Fürsten von Fürstenberg , dem der
Wald eine goldmilchende Kuh ist , stehen in den Lichtungen die Baum¬
schulen , mit den kleinen Tannenkindern . Schnurgerade in Reih und Glied

stehen sie da , mit ihren zarten hellgrünen Aermchen, die sich nach allen
Seiten recken. Sie sind nicht auf die Welt gekommen im freien Wald , wo
aus einem Tannenzapf aus luftiger Höhe ein geflügeltes Samenkorn zur
Erde wirbelte und im feinsten Waldboden Würzelchen schlug . Sie sind
„ gesetzt" . Und jetzt , wo sie jung und in die Schule gepflanzt sind , wurden
sie auch „ gesetzt" . Die Bravsten sind diejenigen , die ihre Aermchen schön
gleichmäßig nach allen Richtungen strecken und sich Mühe geben, einen
recht holzreichen Stamm zu bekommen. Denn das bringt dem Fürsten
Geld . Mit den Hasen und Rehen spielen dürfen sie nicht, denn die Baum¬
schule ist mit dichtem Stacheldraht abgesperrt und höchstens stößt einmal
ein Bussard aus der Höhe in die Schule , wenn sich gerade eine MauS es

sich dort bequem machen-will . Wenn die schönen Bäumchen so hoch sind,
daß sie über das Gras hinausschauen können , werden sie neben die Wurzel -

stöcke alter geschlagener Tannen gesetzt. Diejenigen aber , die nach ihrem
eigenen Kopf wachsen wollten und sich mit dem Stämmchen da oder dorthin
rietgten oder gar so eigensinnige Wurzeln bildeten , die werden ausgerissen
und zusammen auf einen großen Haufen geschmissen, wo sie bald verdursten
und verdorren . Die anderen aber wachsen wieder in geraden Linien , als
schöne brave Tannenbäume empor , halten treu zusammen , wenn der
Sturm kommt , haben gerade keine freudlose Jugend , aber auch keine sehr
freudige . Immer geht der Förster durch ihre Reihen , läßt daß Gras aus¬
roden und die Blumen , die auf dem Waldboden aufgeschossen sind und
Käfern und Schmetterlingen lustige Waldgemächer bauten , und wenn eine
der Tannen besonders brav gewachsen ist und einen schenkeldicken Stamm
hat , so bekommt sie zum Dank zwei Hiebe von des Försters kleinem Beil
und nach einigen Monaten , Wenns Winter ist , kommen die Holzschläger
mit größeren Beilen , hauen die eifrige Tanne um , reißen ihr die Rinde
vom Leib , sägen sie in gleiche Stücke und schichten sie zu Kubikmetern auf .
DaS ist dann Pavierholz . Drunten im Tal wartet seiner ein böses Ende .
In großen Fghrrken wird eS von eisernen Haken und Zangen in kleine
Fetzen gerissen, mit Schwefelsäure ganz aufgelöst und fließt schließlich als
dicker gelber Brei aus einen : Rohr . Aus diesem Brei wird durch Pressen ,
Trocknen und Walzen das Zeitungspapter hergestellt , auf dem du, lieber
Leser , jetzt das Schicksal der Tanne aus der Tannenschule gedruckt liesest .
Aber auch der Papierholzwald hat seine schöne Zeit , die Zeit der Blüte .
Im Mai oder Juni , je nach der Gebirgshöhe , da blühen die Tannen und
auf den äußersten Zipfelchen ihrer Aeste wiegen sich die roten Zäpfchen,
aus denen ein gelber Staub wie Schwefelblüte zur Erde geweht wird . Da
duftetS im Tannenwald gar süß und seltsam . Das wissen die Bienen und
wenn der Mai in der Ebene zu kalt und zu blütenarm war , da holen sie
im Juni noch auS den dunkeln Bergwäldern , was sie unten nicht fanden .

Aber ein glücklicheres Leben hat die Tanne doch noch in den Wäl¬
dern , wo noch keine fürstlichen Kammerrechner fortwährend am Ertrag
Herumaddieren .

In den alten Wäldern reicher Bauern , die keine Kahlhiebe machen
müssen, um den hypothekenbelasteten Hof zu erleichtern , da stehen sie auf
mooSbedecktem Waldboden , wie Säulen gothischer Spitzbogenbauten .
Stolz und gerade empor ragen die mächtigen silbergrauen Stämme , aus
denen sich die knorrigen Aestkronen herauswachsen . Bon den Zweigen
hängen die grünen MooSbänke und aus den Rissen trieft der duftende
Harzbalsam . Das sind die Veteranen des Waldes , die Meister geworden
sind über den Sturm und die Borkenkäfer und anderes Waldungeziefer .
Sie genießen in Sicherheit ein glückliches Alter und wenn einst die Holz-

schläger mit den Aexten , der großen Säge und dem langen Seil kommen,
dann stürzen sie krachend mit Urgewalt in das Unterholz und sterben
würdig . Und die Balken aus ihrem Holz halten 3—4 Jahrhunderte ,
während das Holz des rasch aufgetriebenen Nutzwaldes kaum seine fünfzig
Jährlein aushält . Aber dieser friedvollen Waldriesen wird es da oben
immer weniger . Der moderne Forstbetrieb rückt ihnen immer mehr zu
Leibe und die Zeit ist nicht mehr ferne , wo man von ihnen nur noch er¬
zählt , wie mir gestern ein alter Hirt erzählt hat von dem Zwergtannen -
wald , der noch vor fünfzig Jahren am Seebuck stand , der jetzt kahles
Waidfeld ist.

Das waren die Ausgestoßenen und Verschlagenen der Tannen . Ter
Wind hat die beflügelten Samenkörner vor hunderten von Jahren da
hinauf zwischen das Haidekraut getragen und in dessen Schutz haben sie
Wurzel gefaßt . Jahrelang haben sie nur Wurzeln getrieben und sich mit
den Spitzen nicht über das Kgidekraut binausgewagt . Denn der Sturm ,
der auf diesen Höhen ein toller Gesell ist und alles an den Boden drückt ,

war ihr schlimmster Feind . So haben sie am Boden in Jahrzehnten ein
zähes unentwirrbare - Wurzelgeflecht gewebt und haben dann , als sie sich
mit tausend Wurzelfingern in die Erde gegraben , alle Kraft in den
Stamm gesandt , der kurz und dick und buckelig wurde , aber fest wie Eisen .
An diesem Zwergstarnm aber sahen einige dünne knorrige Aestlein her¬
aus , die dem daherfahrenden Sturm keinen Widerstand boten und ihn
auslachten , wenn er sie fassen wollte . Was aber der Sturm mit diesem
hundertjährigen Volk der Zwergtannen nicht fertig brachte, das erreichte
Menschenhand mit Feuer und Axt . Nur drüben an der St . Wilhelms -

hütte , da steht noch solcher vielhundertjähriger Zwergwald . Nach eigener
Laune und eigenem Bedürfnis sind sie hier gewachsen . Die Stämme haben
Krümmungen wie Trompeten , steigen auf und ab und wieder auf . Kein

grüner Zweig wächst mehr in den : wirren Dickicht dieses
^

Baumzwerg¬
volkes, das sich mit ersterbenden Armen umklammernd

^
festhält . Aus den

Gestalten dieser krummen und buckeligen Tannen , zwischen denen Berg -

ahorne mit duftigen Laubfchöpfen protzig stehen, mutz sich das Schwarz¬
wälder Volk seine Zwerg - und Kodoldsagen zusammengedichtet haben

Schöner als dieser unheimliche Zwergwald ist es , die Sonderlinge
und Einsamkeiten unter den Tannen zu sehen . Sie haben einen gewal¬
tigen Felsblock mit den Wurzelarmen umschlungen und stehen kühn und

stolz allein auf weiter Berghaide . Alles ist vom Sturm niedergemacht,
nur nicht die stolze Einsame . In ihren Wipfeln webt das Himmelblau
und wenn der Frost und Winter kommt, dann steht sie im strahlenden
Silbergeschmeid von Schnee und Eis wie ein trotzig unbeugsames Leben.
Und doch auch sie stürzt einmal . Zwischen dem Seebuck und Baldenweger
Buck liegt der Tannenkirchhof . Das waren einige Dutzend der letzten
Mohikaner auf diesen rauhen Höhen . Eine nach der andern hat der brül¬
lende Sturm in den letzten fünfzig Jahren nach langem Ringen geknickt
oder entwurzelt . Sonne und Regen haben sie geschält und das nackte Holz
gebleicht wie Knochen . Ta liegen sie die Weißen Baumskelette und strecken
ihre spitzen Aeste , die sich im langsamen Sterben gewunden und gedreht
haben , drohend gegen den Himmel . Einige Stämme sind schon halb be¬

graben im Moor und sehen wie lange Särge aus . Das ist der Kirchhof
der Tannen , die nicht von Menschenhand gefallen sind, und die gekämpft
haben bis ans Ende . Die silberweißen Fasern sind vom Wetter heraus -

gemeißelt und ihr Holz ist hart , wie das alter , zäher Kämpfer . A . F.

Leuchtende Vulkane.
- (Nachdr . Verb .)

In den südamerikanischen Anden , namentlich denen von Chile , zeigen
die Vulkane ein eigenartiges Leuchten, das schon des öfteren der Gegen¬
stand von Schilderungen geworden ist . So schildert Didaure in seiner

„ Geschichte des Königreichs Chile " dieses Leuchten zum erstenmale . Auch
Miers sagt in seinen: Werke „Travels to Chile“ ( II) , daß man fast in

ganz Chile während heiterer Sommernächte ein Wetterleuchten wahr¬
nehme , aber nirgends Wolken sehe oder ein vorausgehendes oder nachfol¬
gendes Gewitter beobachte . Meyen erzählt in feiner „Reise um die Erde "

(I ) , . daß dieses Leuchten um so stärker fei , je näher er an die Vulkane kam
und je klarer die Atmosphäre war . Die merkwürdigen aus dem Vulkan
von Rancagua bald nach Sonnenuntergang hervorschietzenden Feuer¬
garben sind von den dort heimischen Bewohnern oft beobachtet worden .
Die auf dem Rücken der Kordillieren dabei hörbaren Geräusche glichen
fernem Kanonendonner und wurden von Meyen als Explosionen in den
Kratern des Vulkans gedeutet .

Ueber die Natur dieses Leuchtens und der Geräusche sind von den

Reisenden die verschiedensten Ansichten laut geworden . Nnige halten es
für Erglühen der Lava in den Kratern der Vulkane , andere für glühende
Gasmassen , die aus den Kratern aufsteigen , wieder andere für ferne Ge-

Witter , eine vierte Reihe von Beobachtern für trockene Gewitter in den
Andentälern . Auffallend ist , daß Reisende, die die Andenpässe zurzeit
solcher Lichterscheinungen überschritten , nichts von dem Leuchten wahr -

nenomtuen hatten und erst in der chilenischen Hauptstadt Santiago von
dem brillanten Schauspiel erfuhren , das man in der Richtung ihrer Her¬
kunft wahrgenommen hatte .

Aus all den Berichten ist zu vermuten , daß es sich um keine einheit¬
liche Erscheinung handelt . DaS Leuchten mag oft den Vulkanen entstam¬
men , kann aber auch echtes Wetterleuchten sein . Wie manchmal auf der
oberbayerischen Hochebene ein Wetterleuchten von Gewittern zu beobachten
ist , die in der lombardischen Tiefebene niedergehen , ohne daß in den Alpen¬

tälern viel davon zu merken ist , so kann es auch bei den Anden sein : in
Argentinien sich entladende Wetter scheinen über die Anden nach Chile
hinüber . Wird das Leuchten mehrere auf einander folgende Nächte be¬
obachtet, so kann es sich um langsame elektrische Ausgleiche über den Anden
handeln , wie sie uns unter dem Namen St . Elmsfeuer bekannt sind . Daß
das der Fall sein kann , folgt schon aus Tschudis Darstellung in „ Peter¬
manns Mitteilungen " (1860 ) , wo er sagt : „ Die elektrische Spannung der
Lust (die damals auch sehr trocken war ) , war eine außerordentliche ; bei
der geringsten Friktion sprühten alle wollenen Stoffe Funken , ein lästiges
Knistern begleitete tags beim Reiten , nachts auf dem Lager eine jede Be¬
wegung . Beim Auf - und Absatteln der Tiere schossen aus den Finger¬
spitzen elektrische Flämmchen , an jedem Haare der Tiere saßen bläuliche
Punkte .

"

Tie außerordentliche Trockenheit der chilenischen Küste, die durch ihre
Meeresströmungs - , die Wind - und topographischen Verhältnisse bedingt
ist , läßt es in Chile sehr selten zur Gewitterbildung kommen. Die elektri¬
schen Ladungen müssen daher in der Trockenheit ihren Ausgleich finden ,
und das wird durch die Nähe der Anden begünstigt . Sie wirken wie alle
Gebirge als Blitzableiter für das Land . Daß nun das dabei beobachtete

Leuchten hauptsächlich am Abend zu beobachten ist , kann daher erklärt
werden , daß die schnelle Abkühlung der Luft am Abend nach dem Ver¬
schwinden der Sonne unter den : Horizont es noch am ehesten zu größeren
Kondensationen des in der Luft enthaltenen Wasserdampfes zu Wasser-
tröpfchcn kommen läßt , die den elektrischen Ausgleich begünstigen , später
sich dann aber an den kalten Felsen Niederschlagen und die Leitfähigkeit der
Lust wieder herabmindern , sodaß der Ausgleich wieder aufhört . Die be¬
sprochenen Umstande sind gerade in Chile , Peru und Bolrvia vorzüglich
vorhanden , sodaß sich dadurch die Beobachtung der Leuchterscheinungen
gerade dort erklärt . Daß man dies Leuchten besonders oft bei Vulkanen
beobachtet hat , ist auch erklärlich , denn es ist bekannt , daß mit Vulkan¬
ausbrüchen auch meist heftige elektrische Entladungen verknüpft sind. —

Sicheren Aufschluß über die Natur dieses Leuchtens wird man erst durch
spektroskopische Beobachtungen erbringen können, die aber bisher unseres
Wissens noch nicht angestellt wurden .

Qagesleben der Vögel .
Th . Die Erde ist , wie schon seit Jahrhunderten bekannt , ein dunkler

Weltkörper , dreht sich innerhalb eines Tages um sich selbst . In einem
Zeiträume von 24 Stunden tritt abwechselnd eine Erdhälfte in das Be¬
reich der Sonne . Tann hat sie Tag , und dann in ihrem eigene :: Schatten ,
dann hat sie Nacht. Tie erleuchtete Hälfte empfängt von der Sonne Licht
und Wärme und jedenfalls noch andere elektrischmagnetische Kräfte ; die
dunkle Hälfte besitzt diese Lebensbedingungen in viel geringerem Maße .
Ter Nacht wird das Licht oft völlig , Wärme und andere Lebensbeding¬
ungen in bedeutenden Graden entzogen . Ties astronomische, für das
Leben so äußerst wichtige Verhältnis von Sonne und Erde , von Tag
und Nacht, stellt Herder sehr sinnig als Brautschaft dar . ES ist die Erde
gemeint , wenn er sagt :

Du Jmmer - Jnngsrau , du der Sonne BrautI
Die ewig uttcrmüdet rastlos sich
Kehr um sich selbst sich an des Bräutigams
Strahlenvollen Blicken zu erwärmen ,
Und sich selbst entschläft und wieder neu erwacht
Und prangt in süßen Jugendträumen .

Dieser Wechsel von Tag und Nacht übt auf alles Lebendige einen
ganz entschiedenen Einfluß , ruft regelmäßig wiederkehrende Lebens¬
erscheinungen hervor , eine sogenannte Periodrzität des Lebens . Einige
dieser periodischen Erscheinungen aus dem Tagebuche der Vögel seien hier
zur Darstellung gebracht.

Zunächst ist der Wechsel von Schlaf und Wachen ganz eng mit dem
Wechsel der Tageszeiten , wie in dem sogenannten Tierreich überhaupt , so
auch in der Vögclwelt verknüpft . Ter Wechsel von Schlaf und Wachen ist
aber im Grunde nichts weiter als der regelmäßige Wechsel der Verrich¬
tungen von Gehirn und Rückenmark, diesen Mrttelpunktsorganen des
Nervensystems .

Wie Schlaf und Wachen , Ruhe und Tätigkeit des Hirnes in der
Vögelwelt sich auf die verschiedenen Tageszeiten verteilen , das können
wir wohl am besten an einem Wintertage studieren . Im Winter ist ja
der Gegensatz von Tag und Nacht so überaus scharf und bestimmt aus¬
geprägt . Die Nacht ist so lang , kalt und jeweils so dunkel , der Tag unter
Umständen dagegen ist blitzend hell ! Bei uns schläft entschieden die große
Mehrzahl der Vögel des Nachts . Interessant ist nun , daß die Vögel in
ihrem Baue besondere Vorrichtungen besitzen, vermöge deren sie sitzend oder
stehend schlafen können. Bei den Vögeln nämlich , welche auf den Zweigen
sitzen , hat der schlanke Schenkelmuskcl eine lange Flesche , welche über die
Kniescheibe weggeht und sich mit den Flechsen der Zehenbeuger verbindet ,
bei der Beugung des Unterschenkels also ungezogen wird und die Zehen
gebogen erhält , sodaß diese den Zweig fest umklammert halten . Bei den
stehend schlafenden Sumpfvögeln aber ist am Knie - und Fußgelenke ein
Mechanismus , ähnlich der Feder an einem Einlegemesser , welche das
Messer offen, oder die Klinge mit dem Heft in einer Linie erhält . Nament¬
lich eine Vertiefung am äußeren Knorren des Schenkeröeines , in welche
der Kopf des Wadenbeines zu liegen kommt. Diese Tiere ziehen sich dabei
mehr oder weniger zusammen , daß sie weniger Oberfläche der Nachtkühle
darbieten .

Die Vögel im ganzen haben ein sehr feines Gehör und darum auch
einen sehr leisen Schlaf . Das geringste Geräusch weckt sie auf . Sie haben
selbst Träume . Das beweisen Töne und Bewegungen . Kanarienvögel
und Lerchen singen oft in der Nacht mehrere Triller . Von was mögen
diese gefiederten Träumer wohl träumen ? Vom guten Futter auf der
Waide , vom Feinde , mit dem sie am Tage einen hitzigen Kampf zu bestehen
hatten und von der Liebe. Ihre Träume werden relativ nicht anders sein,
als die der Menschen . Das Tagesleben der Vögel ist am Tag im engen
Sinne , d . h . des Morgens , Mittags und Abends , ziemlich prosaisch. Die
armen Tiere , die nicht regelmäßig Kost als Hausgenosse empfangen , haben
große Nahrungssorgen und füllen den Tag fast ausschließlich nur mit
Futtersuchen aus . Kaum sind auf der Tenne die Dreschflegel in Bewe¬
gung gesetzt , kaum sind ein paar Körnchen oder ein paar Aehren im Hof
gefallen , gleich sind hungrige Vögel , Sperlinge und Goldammern da , um
sie zum Morgenbrote zu verzehren . Viele andere Vögel müssen tägliche
Wanderungen machen , weil sie nicht genug in der Nähe finden , viele
Krähen bringen die Nacht im Freien zu , in den Wäldern oder wohlgeschütz¬
ten Felsen , am Tage wandern sie in die Höfe der Dörfer und in die Städte
und da sitzen sie auf den Dächern , Mauern und Türmen , als Beobachtungs¬
korps , um die Beute , welche ihnen die Stadt darbietet , aufzuspüren .
Abends kehren sie in ihre Nachtquartiere zuriick : Es sind domizilierte

Putchen , keine Vagabunden . Ueberwinternde GLnsescharen am 9m
fliegen in langgezogenem Triangel und mit hellem Geschrei am Morgen
auf und kehren am Abend wieder dahin zurück , und das so regelmäßig , wie
der auf - und niederschwingende Pendel der Uhr . Nach der allgemeinen
Regel schlafen die Vögel des Nachts und sind am Tage tätig . Es gibt Aber
unter den Vögeln Ausnahmen , Lichtscheue und Nachtwandler , und daS sind
die Sonder - und Finsterlinge , die Dunkelmänner in der Natur .

Das nächtliche Leben veranschaulicht uns am besten die größte unserer
einheimischen Eulen , der Uhu . Er horstet in waldigen Gegenden auf alten
Bäumen und hohen, unzugänglichen Felsen . Er ist einer der Haupthelden
in der Sage von der wilden Jagd und darf natürlich auch auf dem Bilde
der Hexennöchte nicht fehlen . Am Tage sitzt dieser Nachtschwärmer im
dunkeln Versteck unter Dächern und in alten Bäumen ruhig und schlafend.
Eeinc großen Augen werden vom Lichte der Sonne geblendet . Sie können
Tag und Licht nicht vertragen .

Volkskunst .
Ueber die volkswirtschaftliche Bedeutung der Volkskunst sprach , wt«

man der Franks . Bolksstimme auS Dresden schreibt. Professor Dr . TIem .
Fuchs aus Freiburg auf der dort abgehaltenen Versammlung für deutsche
Volkskunst und Volkskunde . Der Gelehrte hob zunächst hervor , der De»
griff Hcimcitkunst sei kein Schlagwort mehr , sondern eine mächtige lebens¬
fähige Bewegung , und die Gesunderhaltung unserer Kultur auf boden¬
ständiger Grundlage sei das erstrebte Ziel . Seit Jahren schon beschränke
man sich nicht mehr auf die Sammlung der Reste der Volkskunst , sondern
man sei auch auf die Wiederbelebung und Pflege des Lebensfähigen be¬
dacht . Man finde eine starke Beeinflussung der modernen gewerblichen
Entwicklung , bei der die große wirtschaftliche Bedeutung der Volkskunst
zum Ausdruck komme . Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Bolkskunst
sei die Voraussetzung für alle anderen Motive zur Förderung dieser Kunst.

Sodann zeigte der Redner , wie in früheren Zeiten die volkswirt¬
schaftliche Bedeutung der Volkskunst viel größer war als in unserer jetzigen
modernen Zeit . Die immer rascher fortschreitende wirtschaftlich«
Entwicklung habe eine fortgesetzt andauernde Einengung der Volkskunst
mit sich bringen müssen ; trotzdem sei es aber falsch , zu behaupten , daß
dieser Kunst in der modernen Volkswirtschaft nur noch ein historifcher
Wert zukomme. Im Gegenteil . Sie habe auch heute noch sehr große
Bedeutung im Hinblick auf die Ausbildung der Handfertigkeit , die Ge¬
wöhnung und Schulung deS Auge » und der Hand , die Gewöhnung an
gelernte qualifizierte Arbeit und die Ausfüllung der arbeitsfreien Stun¬
den vor allen Dingen in ländlichen Gegenden in den langen Wtnter -
monaten . Die vom ländlichen Handwerker oder die vom Gebraucher selbst
gefertigten Dinge dienten jedenfalls der Bedarfsdeckung weit solider als
die Jndustrieerzeugnisse . Die Volkskunst bilde auch ein Mittel zur
Steuerung der Landflucht und mache es dem vom Lande in die Stadt ge¬
zwungenen Menschen leichter, ein Fortkommen als qualifizierter Arbeiter
zu finden ( ? ) .

Die qualifizierte Arbeit aber fördere in erster Linie die volkswirt¬
schaftliche Bedeutung , den Nationalreichtum eines Volkes , wie dies beson¬
ders Friedrich Naumann wiederholt mit besonderem Nachdruck betont
habe. Dazu komme noch die spezielle Bedeutung , welche der Volkskunst
innewohnt für das moderne Kunstgewerbe , denn größte Zweckmäßigkeit
und Güte des Materials seien immer die Hauptgrundsätze der Volkskunst
gewesen. Die Volkskunst müsse vor der kapitalistischen Ausbeutung ge¬
schützt werden , denn sonst werde sie zu einer traurigen Hausindustrie .
Volkskunst müsse mehr den Charakter einer Nebenbeschäftigung tragen .
So werde man sie in erster Linie finden in geschlossenen Hauswesen auf
dem Lande . Einen Schutz für die Volkskunst biete auch ihre Organi¬
sation auf genossenschaftlicher Basis nach dem Beispiel der Kübler -Ge-

nossenschaft im badischen Schwarzwald .
Nur so könne die Volkskunst, welche ein Jungbrunnen für das tech¬

nische Können eines Volkes und für seine nationale Kultur ist , sowie eine
Befriedigung des Bediirfnisses , alle Gegenstände ebenso zweckmäßig wie
schön herzustellen , bringt , in guter Weise fortentwickelt werden.

Huö allen Gebieten .
Gesundheitspflege .

Ueber den Schlaf kleiner Kinder . Viele Mütter sind sich unklar , wie
lange die kleinen Kinder in den ersten Jahren schlafen müssen. Dr . Cassel
macht darüber in der Deutschen Med . Wochenschrift bemerkenswerte Aus¬
führungen . Er schreibt : Es ist den Aerzten bekannt , daß das Neugeborene
nach dem ersten Bade , falls es zweckmäßig versorgt ist und namentlich vor
Abkühlung geschützt wird , gleich seiner erschöpften Mutter in Schlaf ver¬
fällt , einige meckernde Töne pflegen ab und zu zu verraten , daß ein junger
Erdenbürger in das Haus eingckehrt ist . Dieser Schlaf wird in den ersten
Lebenswochen nur dann unterbrochen , wenn irgend welche unangenehme
Gefühlsempfindungen , sei es Kältegefühl , Nässegefühl, Hunger oder
Durst und ähnliches mehr den Neugeborenen veranlassen , seine Stimme
mehr oder weniger laut erschallen zu lassen. Ist der Beseitigung seiner
Unlustgefühle Rechnung getragen , so umfängt das Kind wiederum stun¬
denlanger Schlaf , und so verschläft der gesunde Säugling das erste Viertel¬
jahr seines Lebens mit kurzen Unterbrechungen .

Erst im zweiten Quartal , wenn die Entwicklung des Zentralnerven¬
systems erhebliche Fortschritte gemacht hat , erfährt der Schlaf etwas
längere Pausen , in denen das Kind die äußeren Eindrücke schon lebhafter
zu verarbeiten imstande ist . Längeres Wachsein aber ist erst im dritten
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